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Var Weib, das du mir gabst!
Fortsetzung.

3°f[tc 5ef Schreiberin unwillkürliche Bewunde-
ru, :g. ^ eder Unparteiische mutzte diesem kühlen, aufrich¬
tigen , geschastsiiiatzlgenBrief , ja jeder Zeile desselben ent-
uehinen, daß hier eine vollkommen Schuldlose sprach. Eine
schuldbewußte Frau hätte es nie gewagt, so zu schreiben und
ruhig eine Zusammenkunft zu verlangen . Es war ein kluger
und vornehmer Brief und deshalb beeilte sich Claudia ihn
Air vernichten. Aber sie wagte nicht, Iris ' ausdrücklichem
Befehl zn trotzen, denii obwohl diese keine direkten Drohun-
geii ausgesprochen hatte , so fühlte Claudia doch durch daß
ihre ^ erndin nur schweigen würde , wenn sie gehorchte und
so ichlug sie also den ihr ungewohnten Weg zu ihres Man¬nes Studrerznnnier ein.

Er sprang bei ihrem Eintritt auf und hieß sie höflich
willkomnien - denn noch war der oberflächliche Waffenstill,
stand iii Kraft den sie geschlossen hatten . Claudia jedoch be¬
merkte deutlich, wre sich seine Züge bei ihrem Anblick un¬
willkürlich umdüsterten und ein ohnmächtiger Zorn gegen
ifm ftiea ... iüe  auf . Was taff ihr « re
S * der vielen, an Eroberungen so reichen
oahre nicht verblaßt war , wenn sie jenen, der sie am genau-
estend kannte ungerührt ließ?

"Schau mich nicht so cnttäiischt an, ich bringe dir eine
gute Nachricht."

„Wirklich? Das ist sehr liebenswürdig von dir, " ant¬
wortete Mark , ohne jedoch aus seiner eisigen höflichen
Gleichgültigkeit herauszutreten.

„Ich soll dir eine Botschaft von Iris Steinburg über-
Mitteln, " sagte Claudia , mit tiefem Verdruß gewahrend,
wie sich sein Ausdruck bei ihren Worten wandelte — ein
freudiger Schrecken, der .sofort bemeistert wurde , ein strah¬
lendes Aufeluchteii der Augen, die das ganze Gesicht ver¬
klärte wie die Sonne aus dunklen Wolken brechend, die
vorher so graue , düstere Landschaft mit Wärme und Glorie
und lachendem Lichte überflutet.
’ . So hatte sein Blick einst aufgeleuchtet, wenn er auf sie
fiel, vor vielen Jahren schon, es war vorüber für immer.
Ein Gefühl von eisiger Kälte empfand sie im Herzen, ohn¬
mächtige Verzweiflung bemächtigte sich der lauernden Frau
als ihr zum Bewußtsein kam, daß all ihre krummen Wege
und gewissenlosen Winkelzüge zu nichts geführt hatten , daß
dre stürmischen Wogen der Jntrigue , auf die sie sich gewagt
hatte , ste schließlich an den öden, unfruchtbaren Strand der
Gleichgültigkeit getragen hatten.

Mark beobachtete sie prüfend.
„Ich werde Fürstin Steinburgs Rufe natürlich mit

größter Freude folgen Er stockte, dann fügte er init
einigem Widerstreben hinzu : „Das heißt, wenn dir damit

Romall von Lady Troubridge.
(Nachdruck verboten^

Moei? " anf>etl lue,,n "icht , dann werde ich mch entschul«

. , "Natürlich , es ist mir ganz recht! Warum denn nichts
rief Claudia , die durch Großmut jeden Verdacht von sich ab«
lenken wollte. „Sie möchte einmal lange und ungestört mit
dir plaudern und jetzt, da Rudolf fort ist, glaubt sie die Ge¬
legenheit ergreifen rnüsseu. Ich giirge zu ihr ."

-ommer fragender und Prüfender ruhten Marks Blicks
aus ihr , aber ihre klar und offen dreinschauenden Augen
fS S«' 11 f UĈsUd¥ öie  Zieste Spur irgend eines heimtücki«

und er empfand, so merkwürdig ihm
auch alles schien, eine gewisse Dankbarkeit für sie.

„>jch werde also zu ihr gehen, Claudia !" Zögernd ve»
*enotf )fe' l1e» Augenblick an ihrer Seite , während er

mit .eicht verlegener Miene die Hand auf ihre Schult«
legte. „jzch werde bald wieder zurück sein!'"

„O, geniere dich nur ja nicht; bleibe zum Diner,her ihr,
wenn sie es  wünscht," sagte Claudia , nur mit Mühe die in
ihr aufsteigende bittere Wut meisternd. Also das erste wär«
mere Gefühl , das er ihr seit Jahren bezeigt hatte , war nur
hervorgerufen durch die Dankbarkeit , weil sie ihm erlaubt
hatte , jene andere zu besuchen.

Eilenden , leicht beflügelten Schrittes verließ ck dke
Billa . Die Angebetete seheir, ihrer Stimme lauschen zu
dürfen , war schon Wonne für ihn. Er konnte sich aber diese«
überraschenden Wunsch, ihn zu sehen, noch dazu durch Ver-
^ ^ /ung seiner Frau , nicht erklären . Es sah Iris so gar
Nicht ähnlich, deren große Zurückhaltung und Feinfühligkeit
er kannte. Die Seligkeit jedoch, sie Wiedersehen zik dürfen,
war so groß, daß er es bald aufgab , nach Gründen ihre,?
Handlungsweise zu suchen.

Hanipden war Idealist durch und durch; seine Art z«
lieben glich fast jener der Frauen in ihrer geheimen An«
betung , ihrem verborgeneu , süßen Entzücken, er liebte nicht
init der feurigen , stürmischen Leidenschaft, .wie sie Stein«
bilrg eigen war . ' ij

In .der Villa der Fürstin herrschte eine ganz unheim«
liche Stille , die ihm sofort auffiel ; denn bis jetzt hatte et
Iris in ihrem eigenen Hause , nur von einer glänzenden
Schar von Gästen und Verehrern umringt gesehen. Mark
freute sich, daß das Haus so leer und still war . «

Er übergab dem Diener , der ihm die Tür öffneke, sei««
Karte . Nach kurzem Warten wurde er durch die nur spatz«
lich erleuchteten Einpfangsräume an die Terasse geführt , wq
^rrs . emgehüllt in einen langen , weißen Mantel , auf einem
niederen Sessel saß. . 11 i.

Als sich Mark über ihre Hand beugte, sah er. Saß Sk«
junge Frau nicht so blühend schön war , als sonst; Sunktt



I

Hinge tagen unter ftjrcn Singen,  kHr Gesicht war fitaß und
starr.

„Claudia entrichtete Ihnen meine Botschaft?"
„Ich und hier bin ich!"
„Waren Sic nicht sehr überrascht?"
„Ich war hochbeglückt, wie Sie sich wohl denken können

„nd vielleicht auch ein wenig überrascht. Wie friedlich schön
ist es vier ! Man könnte fast glauben , an Bord eines
Schisses zu sein."

Kanin hatte er die Worte gesprochen, als ihm zum Be¬
wußtsein kam. »vie takttos sie waren . Rasch schallte er ans
Iris , aber das stille, weiße Antlitz blieb unbeweglich. Sie
sah so kalt ans . so fern allen menschlichen Gefühlen , daß es
sich wie eisiger Nanhfrost über das warme Ginckseuipfindcn
des Mannes legte.

„Haben Sie Kummer und ließen Sie mich deshalb
rufen ?" -

„Ja ", antwortete Iris dumpf.
Hampden beugte sich vor und ergriff eine ihrer kalten

hande. .1
„Sagen Sie mir , was ist es und wie kamr lch Ihnen

helfen ?" '
Anstatt die Hand zurückzuziehen, wie er eigentlich er¬

wartet hatte , umklammerte sie unbewußt die seine^ nit ihren
bebenden Fingern und richtete sich hastig in dem Sessel .auf.

Es ist sehr einfach, aber schwer, so schwer für niich,
denn" ich.muß der Freundschaft, die ich Ihnen versprochen,
ein Ende machen."

„O Iris , was habe ich denn getan ?" .
Aus feinen Worten sprach tiefste Verzweiflung , die sie

rührte , so weit ihr gemartertes Herz noch einer Empfindung
fähig war . _

„Nichts haben Sie getan , Mark , das ist ja das Schreck¬
liche, und auch ich tat nichts Unrechtes,, .wie Sie wissen.
Aber Rudolf will es mir nicht glauben . Er hat es erfahren,
daß ich Sie einstens liebte. Es war tielleicht unrecht von
mir daß ich ihm geacnüber nicht aufrichtig war . ich fand sei¬
nen Verdacht kränkend für mich und verweigerte ihm jegliche
Auskunft . In heftigem Zorn verließ er niich und als er
zurückkehrte, untersagte er mir direkt, Sie je wiederzusehen.
Es muß also sein!"

„Aber warum gestehen Sie ihm jetzt nicht alles ? Sa¬
gen Sic ihm, wie schlecht ich war und wie vollkommen schuld¬
los Sie sind: er muß Ihnen ja glauben !"

Jetzt ist es zil spät . Glauben Sie mir , wenn ich könn-
te, täte ich es gern. Aber ich kann Ihnen das nicht erklären.
Sein Herz ist mir gänzlich entfremdet und es würde nur den
armseligen Rest von Glück, der mir blieb, auch noch gefähr¬
de», wenn ich Sie ermutigen wollte, mich weiter , z,t be¬
suchen."

„Aber das ist ja fürchterlich, Iris !" rief Mark be¬
schwörend. „Sie wissen ja , daß ich alles in der Welt für
Sie täte , aber das , gerade das ist ja das Schwerste, Uner¬
träglichste."

„Und doch das einzige, was Sie für mich tun können.
Es muß sein, Mark ! Wir müssen jetzt Abschied nehmen für
immer und sollten wir uns je einmal treffen , dann müssen
wir wie die gleichgültigsten Bekairnten, ja wie Fremde sogar
aneinander vorübergehen ."

„Großer Gott !" murmelte Hampden , „das ist entsetz¬
lich!" Er ließ ihre Hand fallen und lehnte sich im Stuhl zu¬
rück,das Antlitz mit den Händen bedeckend.

hätte ich Sie nie geefhen! Oder könnte ich wenig¬
stens dieser hoffnungslosen Liebe zu Ihnen Herr werden,
Üann v we es nicht so schwer!"

.„Mein lieber Freund , sind nicht Ihre Worte der beste
Beweis dafür , daß mag er auch in anderen Dingen irren,
er in diesem einen Punkt recht hat ; denn Sie wissen, Mark,
N bin fein, .nicht nur . dem Namen nach, sonidern auch mit

Leib lind Seele !" . <, .
. . „Ich weiß es und möchte es nicht,anders haben. Hoch

wie die Sterne stehen Sie über mir ; aber es ist doch mich

ficin armen  Menschen gegönnt, bewundernd zu de» Gestirneie
aufziiblicken; er darf doch das Auge staitnejzd, anbetend in
jene Höhen erhecbn. Mehr verlange auch ich nicht und sogar,
das wollen Sie mir nehmen? !"

„Ja , .sogar das , Mark !"
Sie schwiegen, bis Iris wieder leise begann:
„Rehme» Sie an , ich hätte das Recht, derartiges von

Ihnen zu verlangen und bäte Sie nun unr der Liebe wilkeir,
die Sie für mich empfinden, kein anderes weibliches Antlitz
mehr liebend anzublicken, was würden Sie dazu sagen?"

„Es wäre Glückseligkeit für mich, zu fühlen , daß ich so
innig mir Ihnen verbunden bin."

„Und so gänzlich gehöre ich ihnl an und deshalb, was ich
auch im Zorn über ihn sagen inag, erkenne ich. ihm im In¬
nersten incines Herzens doch das Recht zu, das unbestreit¬
bare Recht, über mich nach Gurdüirken zn verfügen . Es wird
leichter für sie sein, wenn ich Ihnen sage, daß ich die Skla¬
vin jenes Mannes , .ganz sein eigen bin und daß ich. mich
dessen rühme . Verschwenden Sie also Ihre Liebe nicht m;
einem Phantom !" > ö.

„Sie mögen seine  Sklavin sein, .ich bin der Ihre , und
was Sie tun und sagen, ist vollkommen. in meinen Augen.
Ich will gehen. Es ist für mich ein Sterben vor der Zeit;
denn täuschen Sie sich darüber nicht, Iris , der Moment , der
mich vo!r Ihnen scheidet, ist der Augenblick meines »vahreil
Todes , »vie lange auch mein Körper »wch leben möge." ' ,

„Ich weiß nichts darauf zu erwidern ; denn ich hasse
hohle Phrasen ebensosehr, »vie Sie , Mark . Es gibt Augen¬
blicke, die Marksteine des Lebens sind, und der jetzige gehört,
zu diesen. Das eine aber , darf ich Ihnen vielleicht sagen:
Alle Männer , außer meinem Gatten , den ich liebe, sind »vie
wesenlose Schattensignren für mich. Aus der Reihe dieser
Schattenbilder jedoch trete « Sie greifbar deutlich hervor ; ich
denke an sie , Ihr Kmniner berührt mich mich und unsere
erste Begegnung wird mir immer in Erinnerung bleiben, ich
»verde sie so wenig vergessen, .»vie Sic !"

Nun hatte sie das einzige, lindernde Wort gesunden, das
er ertragen koi'.nte. Nie hatte sie jenen ersten Kuß verges¬
sen! Es schnürte Mark die Kehle zusammen, als er daran'
dachte. Er erhob sich, als Iris ausstand, und folgte ihr in
den Salon . ;

„Muß ich wirklich gehen?" Iris nickte. Tie warf den
Mantel aus einen Stuhl und schritt ruhelos ans und ab ; sie .
schien tief erregt , die Trennung vom Freunde sie.»ihr schwer,
er kam ihr wie ein fester Anker vor und sie hatte so wenig
Stützpunkte . Aufs neue empörte sich alles in ihr geegn die
Härte ihres Geschicks.

Hampden sah, wie sie litt , daß ihre kalte Ruhe nur eine
Maske war , unter deren Schutze sie ihre schwere Rollo
spielte. Unter dieser Maske pochte und blutete das warme
Herz einer edlen Frau . Ein rasendes Sehnen ergriff ihn,
sie in seine Arme zu schließen und ihren Kummer -tröstend
wegziischmeicheln. Die Inbrunst dieses Sehnen ? wurde ifitit
zur unerträglichen Oual . .rasch trat er an Iris ' Seite und
erfaßte ihre beiden Hände.

ich »virklich gehen?" wiederholte er. „Ist bres
das Ende von allein?"

„Ja , Mark , ja , ich sagte Ihnen schon, daß es sein muß !"

Plötzlich, zu ihrem größten Schrecken, kühlte sie sich von
“ii ’-i Armen umschlungen; fest preßte er sie an sein ver¬
zweifeltes Herz, .ihr weißes Antlitz mit heißen Küssen be¬
deckend. Iris war ko verblüfft , daß sie »hn nicht sofort zu¬
rückstieß; dann kam ihr der Gedanke, daß sie ihm diesen in-
nigen Abschiedskuß auf dem Totenbette wohl nicht verwei¬
gert hätte , für ihn war es ja auch das Ende, der Augenblick,
in dem sein ganzes Glück erstarb. Dann lösten sich seine Ar-
me ebenso rosch wieder, sie stand allein , nach ganz verwirrt,
bis . ihr endlich klar wurde, daß sich Furchtbares ereignet
hatte . ;

(Fortsetzung folgt .) '
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Der Ring von 1708.
Capriccio von Wilhelm Clobes.

Tic schöne Komtesse Beate stand in tiefem Nachsinnerr
om Erkerfenster. Eine leichte Melancholie schien über sie
gekommen. Sie stand und träumte , als wollte sie vie
^acht belauschen. Draußen ging der Frühling zur Rüste.
Es war , als sollten sich in dieser Märchennacht des Rosen¬
monats alle Sehnsuchtsschauer des Frühlings lösen. Wie
-w befreite Mutter Erde im lichten Smaragd unter dein
silbernen Glanz des Mondes erschimmerte! Und von
Bauitt zu Baum , von Busch zu Busch ging cs wie ein heißes
brünstiges Verlangen . Jenseits des SMoßteiches brann¬
ten die ersten roten Rosen am Pavillon wie Hochzeitskerzen.

Johannisnacht ! Es >var, als wollte das schlanke Mäd¬
chen mit dem bleichen Madonnengesicht und den verträum¬
ten, schwermütigen Augen von der Natur und den nmge-
benden ^ onnenwendgeistern Rat holen, was sie tun sollte.
i .rer r̂age Bedenkzeit hatte sie erbeten, als Erich von Burg-
dorsf-Sanden um ihre Hand anhielt . Morgen sollte er es
erfahren , ob sie in dem erheblich älteren Freunde nur einen
liebenswürdigen Kavalier beim Morgenritt , einen verbind¬
lichen - pielgenosscn auf dem Tennisvlatz schätzte— oder ob
sie ihn! angehören wollte fürs ganze Leben.
cm- w *'1 ^evT 1̂ 11' ®*tl  ^ efcr  Seufzer hob des jungen
Mädchens Brust . Es war so plötzlich über sie, die noch ein
halbes Kind war , gekommen. Ihre verwirrten Gedanken
flogen ruhelos umher . Weit über die altehrwürdigen Ka¬
stanien schwebte sie hinaus , .weit über die dämmernden Sil-
houetten des Bergwalds , aus dem die Sonnenwendfeuer
aufblitzten, die von der lärmenden Dorfjugend allen Heren
znm Spuk angefacht waren . Dachte sie an den geistvollen
jungen Diplomaten , der ihr letzten Winter beim Hotbatt in •
Berlin so begeisterte Huldigungen darbrachte? Oder
lachte ihr ans dem sattgrünen Rahmen der Landschaft das
frische Gesicht des lebensfrohen Blücherhusarenteutnants
entgegen, der die sommerlichen Manövertage in so artigen
Versen festhiett ? Und nun . sollte man sich für ein ganzes
Menschenleben entschließen, etwa gar dem Wunsch der Grä¬
fin entsprechend, dem Vierzigjährigen die glücklichste Zeit,
die Jugend , zu opfern ? ! War er dieser großen, starken
Liebe wert?

Sie wollte noch einnial darüber schlafen. Wenn der
Volksmnnd recht behielt, müßte ihr der nächste Morgen den
Weg zeigen. In dieser geheimnisvollen Nacht!

In langen , weichen Locken glitt das entfesselte Haar
über die schöngeformten Schultern und das spitzenbesetzte
Nachtgewand, aus das der Schein 'der Lampe rosige Reslere
warf . Im Spiegel kam sich.Beate vor wie jene englische
Lady Godiva , die sich in ihre Haare wie in einen Mantel
hüllen konnte. '

Ta siel ihr Blick wie zufällig auf den schmalen, glatten
Reis am linken Ringfinger . Zwei kleine, feurige Rubine
nur standen in der Mitte dicht aneinandergeschmiegt. Sie
strahlten und glühten so faszinierend , als ob sic die
zwingende Kraft eines Talismans besäßen. Beate zog den
engen Reif ,vom schmalen, weißen Finger . Es war ihr , als
wären die Rubine Herzen, flammende, ruhelose, klagende
Herzen, die in den Freinächten zu den Menschen sprechen
wollten. Sie las wieder die Inschrift im Ring . Von der
Zeit zwar angegriffen , allein noch deutlich lesbar , stand da¬
rin : „24. Juni 1708". Die anderen Zeichen waren nur
noch Runen . Vielleicht ehedem ein Monogramm — mög¬
licherweise zwei verschlungene Herzen. Welche Frauenhand
mochte ihn damals getragen haben — den zwcihnndertjäh-
rigcn Reif ? . . . Sie legte den Schmuck auf das weiße
Samtkissen ihrer Bijoutiere — aber selbst durch die Fasset¬
ten des geschliffenen Glasdeckels hindurch glühte das Ru-
bincnpaar wie zwei klagende, >brennende Herzen.
.̂Es ist ein historisches Erbstück!" hatte -Beatens Patin ge-

ssagt, als sie ihr den alten Ring schenkte, der unter anderem
Geschmeide lag . Mehr wußte sie nicht von dem kleinen
Mng. .

. . . . Fernher von den Feldern drang jetzt der Jubel
ßev  heimkehrenden Torfjugend in das stille Boudoir der

Komtesse. Sic konnte genau Horen, was sie fangen . EG
waren jene bald übermütigen , bald schwermutsvollen
sen, wie sie das Volk zu singen pflegt:

„Muß denn ein jeder wissen,
Was ich und du getan?
Wenn wir uns beide küssen.

Was gehts die andern an ? !"
Dann schlummerte sie ein. Aber cs war ein seltsames
Schlaf , der sie umfing . In , lebendigen Traum der Johann
nisnacht sing der Ring von 1708 an zu sprechen , , , J

Vor 200 Jahren war auch so eine lockende Frühlings^
soiiimernacht wie heute — so sagte der Ring . Ta hatte ich
meinen Platz gefunden an dem schmalen, weißen Goldfinger
der jungen Komtesse. Sie nannte sich gerade wie du.
Beate — das heißt die glückselige. Und glückselig war sic,
als meine Rubinen an ihrer elfenbeinweißen Hand leuch¬
teten . Bald hiinmelhoch jauchzend und zu den . tollsten
Streichen aufgelegt , daß sic die Leute „die wilde Komteß"
nannten . Bald wieder schwermütig und still, als drohe ihr
der Verlust ihres heimlichen Glückes, das sie mit dem rit-
terlichen Freunde teilte . Wie übermütig ihre Füße in den
goldgestickten Atlasstöckclschnhen durch den Garten
sprangen , wenn Rudolf sie zwischen den Taxushecken und
Levkojen und Rosen in den lauschigen Pavillon verfolgte,
wo ihm mancher heiße Kuß als Siegeslohn winkte. Wie
zierlich und graziös sie sich im Menuett mit deni stolzen
Jüngling drehte. Ter Schloßpfarrherr eiferte freilich
mächtig gegen das weitgeöffnete seidene Mieder , das über
dem rauschenden Reifrock einen Hals und Nacken von zart
erblühender Schönheit zeigte und nannte es unschickliche
„Alamodercisi Aber wenn ihm die wilde Komteß kolett
mit den Fächern vor den Brillengläsern herumfuhr , da
regte sich sogar unter dem schwarzen Rock das gealterte
Studentenherz . „Hochwürden sehen aus wie ein Groß¬
inquisitor !" sagte sie einmal zu ihm, „wollt Ihr mich etwa
auch bald in den Himmel schicken, in dem man Ehen
schließt? !" Aber Hochwürden tat , was am angezeigtcsten
erschien. Er nahm eine herzhafte Prise ans der Pcrl-
mntterdose und tauschte mit der gnädigen Fra » Cornelia,
der weißhaarigen Muhme des hochadligen Hanses erbau¬
liche Reminiszenzen aus , wahrend am Spinett der gepu¬
derte und gestriegelte französische Aristokrat M. Armand
de Ehoiseul saß und die Schloßherrin mit den neuesten ita-
lienischen Arien vertrant zu machen suchte.

Es war Frühling und als die Nachtigall ihre erstell
Lieder in die linde Nacht hineinschickte, sprach Rudolf der
Geliebten von ewiger Liebe und Treue , daß sich die Liebes-
götter jm Park zu freuen schienen und der bockshörnige?
Fan » am Schloßteich grinste.

Es kam anders . Schon nach Wochen. Und als der
Sommer seine verschwenderische Pracht ausgegossen hatte,
und die Roggenmuhme zwischen den Aehren umging , da
klagte die Nachtigall das alte Lied von den Köuigskindern,
die nicht znsammenkoinmenkonnten.

Beate war die Braut des nachbarliche» Schloßherrn
Armand de Choiseul, dessen Väter der große Krieg von
Welschland an den Rhein geführt hatten, , geworden. Der
Mutter herrischer Wunsch und des Vaters strenger Befehl
galten ihr mehr als meine bescheidene Sprache , die zag¬
hafte Bitte de sstummen Ringes . . , .

Wie es weiter kam? — Kennst du den Sang von Tri¬
stan und Isolde?

Zu denr verwitterten Pavillon drunten im Park kehrte
die junge Frau noch oft zurück. Sie sebnte sich, wie sie
sagte, nach dem Heimatgurten . Längst hatte neben meinen
kleinen Rubinen am Ringfinger ein gar mächtiger Mar-
onifering mit funkelnden Diamanten eine Stelle gesun¬
den. Aber mich batte sie nicht vergessen, der ich ihr die Ju¬
gend und die Liebe bedeutete. Unbelanscht und verschwie¬
gen glaubte sie sich, als schon die Astern aus den Beeten ihre
Jlammenstrahlen anflodcrn ließen im Pavillon , wo sie vom
Schmerz entsagender Liebe sprachen — ehe sie dis heißell
Sünden verbotener Leidenschaft genossen ,,,* 0



SffS aber bk Blatter fleku, war ble Trauer groß im
ystfrfofs unb vurtbitm in bat  Dörfern . Im Fltckberbruch
draußen hatte Rudolf mit den Franzosen den Degen ge¬
kreuzt . Sein Herzblut färbte das faltende Laub.

Tie „wilde Komteß " zog inan kalt und starr mit
großen , offenen Augen aus dem Schloßteich . Mich ' schickte
man in die Verbannung . Als man mich von der wächsern
weißen Hand gestreift hatte , wanderte ich in den Schmuck¬
schatz der Frau Cornelia.

Zweihundert Jahre sind vergangen . Wer weiß , von
meinem Schicksal besser Bescheid, als ich selber ? Doch in
den Menschenherzen ist cs noch wie damals — Liebe und
Haß , Leidenschaft und Neue . . . . Und in zauberischen
Wundernächten, wenn die Menschen schweigen, .sangen tote
Dinge an zu reden . . . . . •

. . . . Tie Strahlen der Morgensonne brachen sich in
der Kristallbijoutidre der Komtesse . „Ein wunderlicher
Traum " , dachte Beate . Dann streifte sie den alten , redseli¬
gen Ring mit seinen Rubinen an den Finger , wie stets —
und schrieb dem Freier ab.

Der Traum der Johannisnacht hatte sie sehend ge¬
macht . - >

wie der Papst lebt.
Einen interessanten Einblick in das Leben des Papstes

Pius X gewährt ein Merkchen, das kürzlich in Mailand er¬
schienen ist. Die Anekdoten, die erzählt werden , erheben wohl
keinen Anspruch aus geschichtliche Wertschätzung, lasien sich aber
in den Lebensrahmen des bescheidenen und liebenswürdigen
Papstes Sarto recht gut einfügen.

Wie in den Tagen , da er in Salzano Pfarrer war , erhebt
sich Papst Pius vom Lager , wenn der Morgen dämmert . Um
5 Uhr im Winter , um 4 Uhr zur Sommerszeit hat er sein Bre¬
vier schon gelesen, und nun .darf der Kammerdiener eintreten,
um ihm beim Ankleiden behilflich zu sein. Eine Stunde später
hat der Papst die Messe gelesen und seinen Kaffee getrunken.
Er beginnt nun den alltäglichen einstündigen Morgenspazier¬
gang in den vatikanischen Gärten , und darauf werden die an
ihn gelangten Briefe gesichtet und gelesen und der Staatssekre¬
tär sowie die Vorsitzenden der Kongregationen zum Vortrage
empfangen . Eine wahre Pein sind für Pius X . die Privat¬
audienzen , in welchen er sich der Neugierde und manchmal der
Zudringlichkeit gleichgiltiger Menschen preisgeben muß.

In den allgemeinen Audienzen hingegen, im Angesicht einer
nach Zehntausenden zählenden lautlosen Menge , fühlt er sich als
Priester und Apostel, und das Heilswort fließt ihm einfach und
natürlich von den Lippen . Immerhin pflegt er niemals eine
Audienz zu verweigern . Gegen Nichtkatholiken ist er von einer
wirklich christlichen Güte und Freundlichkeit . Ein Jude , der
Grundbesitzer Romanin Jacuz , zählt zu seinen persönlichen
Freunden . Er hat ihn, so erzählte er einst seinem Staats¬
sekretär , in der Not des Lebens , im Kampfe um das tägliche
Brot kennen und lieben gelernt . Es ist dies derselbe Mann,
von dem er einst als Patriarch von Venedig dem Papste
Leo XIII . sagte, er sei wohl Indo , in den Werken der Liebe
und Barmherzigkeit indessen weitaus der beste Christ seiner
Gemeinde.

_Pius X . liebt nicht das steife, spanische Zeremoniell seines
Hofes. Könnte er sich über die überkommene Tradition hin¬
wegsetzen, er täte es morgen und gründlich , es gibt aber Rück¬
sichten und Gewohnheiten , die nicht hintangesetzt und verleugnet
werden können, ohne eingewurzelte Jnteresien zu verletzen und
zu schädigen! und so läßt sich Papst Pius den Flitterkram
seiner halskrausigcn Camerieri di Spada e Cappa. seine be¬
spannten Adelsgardisten , seine Landsknechte aus den Urkantönlis
und seine Palastsoldaten und Gendarmen als ein notwendiges
Uebel gefallen. Um seine Person duldet er aber niemanden als
seinen Diener und seinen Privatsekretär — allen übrigen Haus¬
rat an Scopatori segretr, Bussolanti , Camerieri segreti nsw.
hat er sich ein- für allemal verbeten . Er speist auch nicht allein,
wie es für die Päpste seit Urban VIII . Gesetz war . Da man
ihn, nachdem er das erstemal seinen Sekretär zu Tisch gebeten
hatte , auf die Ueberlieserung aufmerksam machte, antwortete
er ohne weiters : ,Un papa l’ua fatta e Uli papa l’ha dis fatta*
lEin Papst hat es befohlen und ein Papst hat es widerrnsen .j
Und dabei ist's geblieben, und wenn es ihm einfällt , nimmt er
sich zu seinem Sekretär einen Dritten dazu, und an besonderen
Tagen auch seine zwei guten alten Schwestern , die ihn noch

immer Pepi lSepplj nennen und bemuttern wie zur Zeit , da>
er als schlanker Kaplan siebenmal in der Woche mit Stockfisch^
Polenta und dicken Bohnen auskommen mutzte.

Am liebste» hätte er seine Schwestern mit der Leitung
der päpstlichen Küche betraut , er fand aber einen derartigem
Generalstab von Köchen und Unterköchen vor, datz er den Ge>
danken anfgab. „Für ein Schälchen Suppe so viel Köche!" rief
er, als der Hausmeister ihm die Sache auseinandersetzte und das
Schicksal der alten , ihm die Sache ans Herz legte. Bei Tisch
fühlt er sich frei von allem Komment . Er ißt wenig ; die be¬
scheidensten Gerichte schmecken ihm am besten.

Einst wollte er seinem seit längerer Zeit kränkelnden Sekret
tär Breßon eine besondere Ehre erweisen und befahl, eine
Flasche alten Tokaiers heraufzuholen , der ihm vom Kaiser
Franz Josef gespendet worden war . Er schenkte dem Sekretär
ein Gläschen und sich selbst ein halbes ein . Der Wein war
ein wahrer Balsam . Der Papst korkte die Flasche bedächtig zu
und stellte sie auf ein Pult neben dem Tische. Am nächsten
Tage war die Flasche verschwunden. „Wo ist denn der Tokaier?
Monsignore Bresson soll auch heute sein Gläschen haben ." Der
Diener antwortete verlegen, es sei nicht Brauch , dem Papste
entkorkte Flaschen noch einmal vorzusetzen. „Dv das tut gar
nichts , bringt sie nur herein ." „Heiliger Vater, " stotterte nun
der Unglückliche, „es ist aber Brauch , solche entkorkte Flaschen
in der Küche auszntrinken ." „So, " meinte der Papst , „das ist
ein recht häßlicher Brauch und wird von heute an abgefchafft."
Und seit dem Tage nimmt Monsignore Bresson nebst den ge¬
heimen Akten auch die Weinflasche in Verwahrung , aus welcher
der Papst ihm ein Gläschen und sich selbst ein halbes einzu¬
schenken pflegt, und sie muß ihre Pflicht erfüllen bis zur Nagcl -,
probe.

vier und dar.
lü Wenn man das Tanzbein schwingt. In Berlin wirb in

der Zeit vom 20. bis 24. Juli ein internationaler Kongreß der
Tanzleher abgehalten werden . Einige Kongreßteilnehmer sind
bereits in Berlin eingetroffen und wurden von Berichterstatter»
interviewt . Ballettmeister Rudolf Knoll aus Hamburg er¬
klärte : „Die Idee des Kongresses istŝ den Tanz und die Lehr¬
methode international zu gestalten, so daß jedermann überall
tanzen kann. Wie die Dinge heute liegen , kann man kaum
in Hamburg tanzen , wenn man in Berlin tanzen gelernt hat,
vom Ausland gar nicht zu sprechen. Ein interessantes Paar
ans dem Kongreß sind Robert Wilhelm , aus Neapel und seine
Frau Elisa Casati aus Mailand . Die Dame entstammt einer
berühmten Tänzerfamilie . „Natürlich ", meinte Frau Casati,
„finden wir den deutschen Tänzer im allgemeinen schwerfällig.
Der Italiener ist ein flotterer , graziöserer Tänzer . Das liegt
wohl im Blut . Aber was mir besonders bei Tänzen in Berlin
aufsiel, das war die Art , wie sich die Herren den Damen gegen¬
über benehmen. Der Herr holt sich seine Dam «, tanzt „pflicht¬
gemäß" und „transportiert " sie nach ihrem Stuhl zurück.
Schluß ! Er bemüht sich wenig um sie, sucht sie nicht zu schützen;
kurz, er ist wenig galant . Dann noch etwas : Der Deutsche
tanzt , auch wenn er kein guter Tänzer ist. Er riskiert es.
Der Italiener würde das nie wagen. Und dann ist uns — soll
ich's aussprechen ? — der Deutsche beim Tanz nicht harmlos
genug. Wer jemals eine italienische Redoute mitgemacht hat,
wird wissen, was ich meine . Bei nns kann jede Dame jede
Redoute mitmachen. Bei Ihnen ? — Kaum ! Und woran das
liegt ? Ich glaube daran : Der Deutsche trinkt , um in Stim¬
mung zu kommen. Der Italiener hat es nicht nötig ; bei seinem
glücklichen Temperament ist er immer in Stimmung ."

I flm Samilientisch. |
Schieb-RiUsel.
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Vorstehende Wörter sind, ohne Arnderung der Reihenfolge, also
nur durch seitliche Verschiebung, derart untereinander zu setzen, daß
zwei senkrechte Buchstabenreihen zwei mordische Länder bezeichnen.
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